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      Liebe Leserin, lieber Leser,

      ich kann es kaum fassen, dass dies hier schon der elfte romantische Roman aus Kirkby ist. Hätte mir das jemand im Sommer 2019 prophezeit, als ich kurz davor war, meine Schriftstellerinnen-Laufbahn endgültig an den Nagel zu hängen, ich hätte es nicht geglaubt. Tatsächlich hat Kirkby für mich ALLES geändert und wird für immer einen großen Platz in meinem Herzen einnehmen. Und ganz sicher wird die »Sternwarte« nicht das letzte Abenteuer sein, das in dem leider fiktiven Highland-Dörfchen spielt. Zweifellos werde ich auch in Zukunft immer mal einen romantischen oder kriminellen Ausflug ins schottische Hochland wagen – selbst wenn ich mich zwischendurch auch mal anderen Themen widme, denn die wollen ebenfalls erzählt werden.

      Doch darum geht es hier jetzt nicht, sondern um die Sternwarte – und solltest du ein Fan der ersten Stunde sein, wirst du dich vielleicht fragen, warum ich ein so prominentes Gebäude in keiner der anderen Geschichten auch nur vage erwähnt habe. Die Antwort auf diese Frage mag unglaubwürdig klingen, ist aber die Wahrheit: Ich wusste bis vor Kurzem selbst nicht, dass sich auf einem bewaldeten Hügel in Ortsnähe ein Observatorium befindet! Es hat mich ähnlich überrascht wie viele der Einwohner. Das ist schwer nachvollziehbar? Mag sein, aber vielleicht denkst du am Ende des Buches anders darüber. Ich freue mich jedenfalls unglaublich, dass du mich zu einem weiteren Highland-Abenteuer begleitest.

      Vielleicht ist dies aber auch dein erster Ausflug nach Kirkby? Das sollte kein Problem sein, denn die Geschichten sind allesamt in sich abgeschlossen. Zur besseren Orientierung findest du jedoch ganz hinten im Buch ein ausführliches Figurenregister, in dem du jederzeit nachschlagen kannst.

      Doch nun viel Spaß mit »Highland Happiness – Die Sternwarte von Kirkby«!

      

      Deine Charlotte

      

      PS: Ein Observatorium stand bislang auf keiner der Schauplatz-Wunschlisten meiner Leserschaft. Dort mehren sich Rufe nach einer Gärtnerei und einem Tierladen – und natürlich weiterhin nach einem Friseursalon. Ich behalte das im Hinterkopf, versprochen! Auch wenn es für die geschätzten Vierbeiner ja bereits einen tollen Laden in Inverness gibt, der schon häufiger mal Erwähnung gefunden hat.

      Noch ein PS: Kennst du schon meine »Letters from Kirkby«? Das ist eine anderthalbjährige virtuelle Schottlandreise – mit regelmäßigen Mails von mir über unsere Lieblingsregion. Ich behandle darin alles, was ich an Schottland und den Highlands liebe: die Menschen, die Tiere, den Whisky, die rauschenden Feste und die absonderlichen Bräuche. Außerdem gibt’s Infos zu den Kirkby-Romanen, den Protagonisten und in der gelegentlichen »Extra-Post« auch die aktuellsten Neuigkeiten. Zur Begrüßung erhältst du den Kurzroman »Die Glückskuh von Kirkby«. Das Ganze ist natürlich absolut kostenlos, aber ganz bestimmt nicht umsonst, denn es könnte sein, dass du dich genauso in Kirkby und seine Einwohner verliebst wie viele Menschen vor dir ...

      Unter charlottemcgregor.de geht’s zu den »Letters from Kirkby« und der »Glückskuh«.
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        * * *

      

      Wenn die Sterne wieder leuchten ...

      Windkraft-Ingenieur Leo Spencer kommt nach Kirkby, um die kleine Highland-Gemeinde von nachhaltiger Energiegewinnung zu überzeugen. Doch der Widerstand gewisser einflussreicher Dorfbewohner trifft ihn hart. Genau wie die Begegnung mit Flora Douglas – einer Frau, die er nach einer kurzen Begegnung vor sieben Jahren nie vergessen konnte.

      Flora kann es kaum glauben, als Leo plötzlich vor ihr steht. Damals, nach einer magischen Nacht voller tiefer Gespräche in Edinburgh, war er spurlos verschwunden. Jetzt behauptet er, sein Handy sei ins Meer gefallen. Soll sie ihm glauben? Und was bedeutet dieses unerwartete Wiedersehen?

      Als Flora auf einem verwilderten Hügel ein vergessenes viktorianisches Observatorium entdeckt, könnte dies nicht nur die Lösung für Kirkbys Energiezukunft sein, sondern auch der Ort, an dem zwei verlorene Seelen eine neue Chance bekommen.

      Manche Sterne können wieder zum Leuchten gebracht werden – genau wie manche Gefühle ...
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      Leo Spencer bog, von Inverness kommend, in Drumnadrochit rechts von der Seestraße ab, die am Loch Ness entlangführte, und folgte den Schildern Richtung Kirkby. Ausnahmsweise waren die sich auch mit seinem Navi einig, was er sich rot im Kalender markieren wollte, denn das hatte er in letzter Zeit auch schon ganz anders erlebt. Er war seit vier Wochen in Schottland unterwegs, um Kommunen von den Vorteilen nachhaltiger Energielösungen zu überzeugen. Mit gemischten Ergebnissen, wie er leider zugeben musste.

      Viele fanden die Vorstellung zwar reizvoll, energieautark zu sein, wollten aber nicht die nötigen Investitionen berappen oder sich mit der »Verschandelung der Landschaft« abfinden. Und eindeutig wenig hilfreich war bei etlichen seiner Gesprächspartner auch die Tatsache, dass Leo Engländer war. Das Argument, dass sie alle Briten waren, schien bei einigen der schottischen Querköpfe nicht zu verfangen. So war er häufig mit den dicksten Dialekten und den finstersten Blicken konfrontiert gewesen.

      Doch in Kirkby sollte es anders sein. Nicht nur war seine Anfrage bei Bürgermeister Collum McDonald auf offene Ohren und unverhohlene Begeisterung gestoßen, er hatte Leo sogar gleich dazu eingeladen, seine Präsentation bei einer öffentlichen Gemeindesitzung zu halten. Das gab Anlass zu Zuversicht, änderte allerdings nichts daran, dass er seine Nervosität kaum zügeln konnte.

      Leo hatte im Vorfeld gründlich recherchiert – das tat er vor jedem Termin. Es machte einen guten Eindruck, wenn man wusste, wie die örtlichen Gegebenheiten waren und was die Kommunen besonders auszeichnete. Die geografische Situation schien für Windkraft ideal zu sein, aber das war in den Highlands noch keine Besonderheit. Viel mehr hatte ihn der Innovationswille überzeugt, der in diesem Sechshundert-Seelen-Dorf herrschte, das es sich offensichtlich zum Ziel gesetzt hatte, Bewohnern wie Touristen ein lebens- und liebenswertes Umfeld zu schaffen. Davon zeugte die gut gepflegte Dorf-Webseite, auf der er über die Highland Games im Herbst, die Landwirtschaftsausstellung im Sommer, den Weihnachts- und den Ostermarkt und alle möglichen anderen Aktivitäten nachlesen konnte. In diesem kleinen Nest gab es eine Whisky-und-Gin-Destillerie, ein großes, international renommiertes Pferdetherapiezentrum, ein mit zwei Michelin-Sternen dekoriertes Feinschmecker-Restaurant, ein nachhaltiges Luxus-Bed-&-Breakfast und allerlei andere interessante Unternehmen, die bei einem Ort dieser Größe überraschten.

      Eins davon war eine erst jüngst eröffnete Kombination aus Buch- und Handarbeitsladen mit dem schönen Namen Yarn & Tales. Leo hatte beinahe einen Herzstillstand erlitten, als er auf der Webseite über ein Foto der Betreiberinnen gestolpert war. Konnte sie das wirklich sein?

      Ehrlich gesagt gab es da keinen Zweifel, denn das Bild von Flora Douglas hatte sich vor sieben Jahren tief in seine Seele eingebrannt, für immer und allen Tilgungsversuchen zum Trotz. Er würde sie jederzeit sofort wiedererkennen.

      Damals war er bei einer Nachhaltigkeitskonferenz in Edinburgh gewesen, sie hatte für den Verlag, der die Veranstaltung organisierte, die Gästebetreuung übernommen. Flora war damals erst Anfang zwanzig gewesen, fröhlich und lebhaft und eigentlich das komplette Gegenteil von allem, was er an einer Frau attraktiv fand. Zumal er ja ohnehin in festen Händen und nicht auf der Suche gewesen war.

      Aber nie in seinem Leben hatte er eine solche fast schon magische Verbindung zu einem anderen Menschen gespürt wie an jenem Abend in Edinburgh – trotz der Tatsache, dass sie acht Jahre jünger war als er und ihm auf den ersten Blick wie eine dieser fürchterlichen Influencerinnen erschienen war, an denen alles fake und nur auf die große Social-Media-Show ausgerichtet war. Es hatte sich angefühlt, als würden sie sich bereits ein Leben lang kennen. Nein, eigentlich schon mehrere Leben lang.

      Doch nach den langen, tiefsinnigen Gesprächen in der Nacht nach der Konferenz, in der außer einem scheuen Wangenkuss zum Abschied nichts weiter geschehen war, hatte er sie nie wiedergesehen. Seine Schuld. Er war am nächsten Tag für ein zweijähriges Projekt nach Norwegen gereist und hatte sein Handy mit ihren Kontaktdaten – und gefühlt seinem halben Leben – auf der Fähre verloren. Er hatte es als Wink des Schicksals verstanden und sich nicht bemüht, nach ihr zu suchen. Wie auch? Er kannte ja nur ihren Vornamen, war nicht auf Social Media aktiv und ohnehin anderweitig gebunden. Vergessen hatte er sie jedoch nie.

      Und nun schien das verdammte Schicksal – oder wer auch immer für seltsame Lebensentscheidungen zuständig war – dafür zu sorgen, dass sich ihre Wege erneut kreuzten.

      Ausgerechnet in den schottischen Highlands.

      Ausgerechnet in Kirkby.

      Erschrocken zuckte er zusammen, als er an einem riesigen Schild vorbeikam, das nach dem üblichen Ortsschild plötzlich an einer Kurve aufgetaucht war. Er trat energisch auf die Bremse und setzte ein paar Meter zurück. Halb fassungslos, halb fasziniert starrte er den sehr bunten Lageplan an, der all die großen und kleinen Besonderheiten dieses Dörfchens präsentierte – und bei uneingeweihten Erstbesuchern zweifellos für eine erhöhte Unfallgefahr sorgte. Kopfschüttelnd fuhr er weiter und stellte sein Auto auf dem Parkplatz hinter dem Rathaus ab, auf den sein Navi ihn lotste. Er hatte noch Zeit vor seinem Termin und beschloss, sich ein wenig umzusehen und Yarn & Tales einen Besuch abzustatten.
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        * * *

      

      »Das ist nicht hilfreich«, schimpfte Flora Douglas mit dem cremeweißen Kätzchen Coco, das sich einen Spaß daraus machte, die bunten Knäuel der feinen Sommerwolle, die sie für schöne Fotos drapiert hatte, mit gezielten Tatzenhieben vom Tisch zu katapultieren. »Kätzchen« traf es auch nicht mehr ganz. Der Stubentiger ihrer Freundin und Geschäftspartnerin Grizel war inzwischen eher ein launischer Teenie und derzeit meist eher dreist als putzig.

      »Mau«, gab das Biest dann auch prompt zurück und fauchte sogar, als Flora einen Strang himbeerfarbener Mohairwolle in Sicherheit bringen wollte.

      Flora seufzte, musste aber gleich wieder lachen, denn es war zu witzig, wie die Mieze das nächste Knäuel anvisierte und sich zum Angriff bereit machte. Geistesgegenwärtig filmte sie die nächsten Sekunden. Die Wolle würde sie nicht mehr verkaufen können, aber der Clip war Social-Media-Gold.

      Die Ladenglocke bimmelte, und sie hörte, wie Grizel sich freundlich erkundigte: »Wie kann ich helfen?«

      Irgendwas am Tonfall ihrer Gesprächspartnerin ließ sie aufhorchen. Diesen Sound hatte Grizel für Leute reserviert, die auf den ersten Blick eher nicht ins übliche Kundenschema ihres Buch-und-Wolle-Ladens passten.

      Sie schaute in Richtung Tür und war im nächsten Augenblick gefangen von einem intensiven Blick aus moosgrünen Augen. Augen, die sie nie vergessen hatte, obwohl die einzige Begegnung mit dem Mann, zu dem sie gehörten, bereits sieben Jahre zurücklag.

      Augen, die sie jetzt wie gebannt anstarrten und von feinen Lachfältchen umgeben waren. Die Zeit war nicht spurlos an ihm vorbeigegangen.

      »Flora? Bist du es wirklich?«, fragte er schließlich, und ungläubige Erleichterung machte sich auf seinem attraktiven Gesicht breit. Er hatte den Teint eines Mannes, der viel Zeit an der frischen Luft verbrachte. In seinen verstrubbelten Haaren meinte sie ein paar graue Strähnen auszumachen, und sein Bart befand sich in diesem unentschlossenen Zustand zwischen Absicht und »Oh, schon eine Woche nicht rasiert«.

      »Leo?«, brachte sie hervor, als sie näher trat.

      Er nickte.

      »Was zur Hölle hat dich hierher verschlagen?«, wollte Flora wissen und konnte sich nicht entscheiden, was sie denken oder fühlen sollte. Leo war hier. In ihrem Laden in Kirkby. Nachdem er ihr Leben in einer einzigen Nacht vor sieben Jahren aus den Angeln gehoben hatte und dann ohne weiteren Kommentar und ohne auf eine einzige Nachricht von ihr zu reagieren, wieder daraus verschwunden war.

      »Ich hab nachher einen Termin im Rathaus und soll über Windkraft reden«, sagte er. »Auf der Dorf-Webseite habe ich mir alle Gewerbetreibenden angesehen und deinen Namen entdeckt. Ich fasse es nicht, dass du es bist.«

      Diese Sitzung, von der Grizel vorhin gesprochen und vor der sich Flora eigentlich erfolgreich gedrückt hatte. Spontan entschied sie sich um und wandte sich an ihre Freundin: »Weißt du, was? Ich übernehme die Sitzung, und dafür gehe ich jetzt mit Leo zum ... ähm ... Frühstücken«, kündigte sie an. »Du kommst doch bestimmt für ein paar Stunden allein klar, oder?« Sie wartete gar nicht erst auf eine Reaktion, sondern schnappte sich hinterm Verkaufstresen ihre Handtasche. Dann griff sie nach Leos Hand und zog ihn aus dem Laden – Grizels bohrenden Blick im Rücken. Da würde es später garantiert Fragen geben, doch zunächst wollte sie selbst Antworten haben.

      Ohne groß darüber nachzudenken, lotste sie Leo in Richtung Dorf-Pub. Kurz vor der Tür blieb er stehen, und Flora wurde klar, dass er sie vermutlich für einigermaßen irre hielt.

      »Ähm ...«, begann sie und fühlte sich mit einem Mal seltsam verlegen. »Ich habe dich gar nicht gefragt, was ... ähm ... was deine Pläne sind. Vielleicht willst du ja gar nicht frühstücken?«

      »Ich habe in der Tat schon gefrühstückt, leiste dir aber gerne Gesellschaft. Ich überlege nur gerade, worin wohl die Weisheit der Pelikane liegt.« Er deutete mit einem verschmitzten Lächeln auf das Schild, auf dem der Name der Kneipe prangte: The Wise Pelican.

      »Das hat wahrscheinlich noch niemand final ergründet«, gab sie zurück. »Aber Jon, der Wirt, behauptet steif und fest, dass es eine Eingebung war, seinen Laden so zu nennen. Früher hieß der Pub übrigens The Scary Hound – und dahin hätte ich dich garantiert nicht zum Frühstück entführt.« Was plapperte sie für einen ausgemachten Unsinn? Also nicht, dass es die Unwahrheit war, aber ... »Warum bist du hier?«, platzte es aus ihr heraus.

      »Wie gesagt, für die Sitzung im Rathaus, zum Thema erneuerbare Energien. Der Bürgermeister hat mich eingeladen«, antwortete er und sah sie dabei so intensiv an, als könnte er es auch nicht fassen, dass sie vor ihm stand. »Womit ich nicht gerechnet hatte, ist, dass du hier lebst.« Sein Adamsapfel zuckte.

      »Damit habe ich selbst nicht gerechnet«, gab sie zu. »Mit achtzehn habe ich mir geschworen, nie wieder hierher zurückzukehren, und jetzt ...« Sie schüttelte den Kopf. Das war gerade alles fürchterlich unwichtig. »Du hast dich nie mehr gemeldet und mich blockiert«, fuhr sie fort, ehe sie sich bremsen konnte. Der Schmerz, den sein plötzliches Abtauchen vor sieben Jahren tief in ihr Herz geschlagen hatte, brandete nun mit aller Macht wieder auf. So heftig, dass sie es selbst kaum glauben konnte.

      »Ich habe dich nicht blockiert«, widersprach er leise und fuhr sich mit einer Hand durch den verwuschelten, dichten, dunklen Haarschopf. »Es ist viel peinlicher.«

      »Oh?«

      »Ja, aber wollen wir vielleicht wirklich reingehen und das alles bei einem Tee oder Kaffee bereden?«

      Flora war sehr gespannt auf die Erklärung, mit der Leo gleich daherkommen würde, aber er hatte recht. Peinliche Wahrheiten oder auch gut gemeinte Lügen ließen sich mit einer soliden Basis besser verkraften. Und auch wenn sie erst vor gut zwei Stunden ein üppiges Frühstück in Kristie’s Old Bakery genossen hatte, könnte sie jetzt gut einen Scone oder Pie vertragen, denn das seltsame Gefühl in ihrem Magen musste Hunger sein. Oder?

      Der Pub war für circa elf Uhr an einem Donnerstagvormittag erstaunlich gut gefüllt, stellte sie fest, als sie und Leo den gemütlichen Gastraum betraten. Und es waren längst nicht nur Touristen hier, die ein spätes Frühstück genossen, sondern auch etliche Einheimische, die in kleineren und größeren Grüppchen zusammensaßen und ihnen kurz interessierte Blicke zuwarfen, ehe sie sich wieder auf ihre eigenen Gespräche konzentrierten.

      »Dass dieser Mann nicht mal für fünf Minuten Ruhe geben kann!«, hörte sie Marlin Fraser kopfschüttelnd ausrufen.

      Flora nahm an, dass es um die anstehende Sitzung ging, und fragte sich, was genau der einflussreiche Patriarch der Fraser-Familie gegen erneuerbare Energien haben konnte. Doch sie bekam die Antworten von Marlins Begleitern nicht mit und war gleich darauf wieder abgelenkt, als Leo auf einen freien Ecktisch deutete. Was auch immer gleich bei der Sitzung geschehen würde, jetzt wollte sie erst einmal Antworten.

      »Was darf ich euch bringen?«, erkundigte sich Kellnerin Ivy, die diensteifrig an ihren Tisch kam und Leo interessiert musterte.

      »Eine Latte macchiato mit Karamell und einen Rosinenscone mit Clotted Cream«, bestellte Flora.

      »Für mich bitte einen English Breakfast Tea und ebenfalls einen Scone«, orderte Leo.

      »Wir haben nur Scottish Breakfast Tea«, entgegnete Ivy stirnrunzelnd. »Aber der ist sowieso besser.«

      »Mein Fehler«, murmelte Leo, und Flora hätte nicht sagen können, ob er amüsiert oder genervt war. »Ich nehme sehr gerne den zweifellos köstlichen Scottish Breakfast Tea.«

      Ivy nickte. »Den Scone natur, mit Rosinen, Blue Cheese oder Cheddar?«

      »Natur bitte. Gerne mit Clotted Cream und der empfehlenswertesten Marmelade des Hauses«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln und ohne weiter auf die alberne Spitzfindigkeit einzugehen.

      Ivy zögerte einen Moment, und Flora war sich sicher, dass die junge Frau darüber rätselte, wer Leo war und was er mit Flora zu schaffen hatte. Doch glücklicherweise sparte sie sich bohrende Nachfragen und kümmerte sich um die Bestellung.

      »Peinliche Wahrheit«, gab Flora Leo das Stichwort, sobald Ivy außer Hörweite war. »Was muss ich mir darunter vorstellen? So was im Stil von ›Der Hund hat meine Hausaufgaben gefressen‹?«

      »Eher ›Das Meer hat mein Handy verschlungen‹«, erwiderte er und blickte sie so intensiv an, als wollte er sich jede Regung ihrer Mimik einprägen.

      »Ach?« Das war ja eine originelle Ausrede, fand Flora.

      »Ich weiß, wie das klingt, aber es ist wahr.« Leo verzog das Gesicht. »Ich habe dir doch erzählt, dass ich direkt nach der Konferenz für zwei Jahre nach Norwegen reisen würde ...« Er zögerte.

      »Mit dem Schiff?« So ganz konnte sie das nicht glauben.

      »Nein, zunächst mit dem Flugzeug, aber dann bin ich mit einem Postschiff zu einer kleinen Insel übergesetzt. Ich ...« Wieder ein Zögern. »Ich war übernächtigt und etwas verwirrt. Der Abend, die halbe Nacht mit dir ... das war ... unerwartet. Ich hatte nicht mit so einer Begegnung gerechnet und war mir nicht sicher, wie ich damit umgehen sollte.«

      Floras Herz begann schneller zu klopfen. Dann war es also keine Einbildung gewesen? Er hatte genauso empfunden wie sie, doch ... »Und dann hast du dich dafür entschieden, dein Handy ins Wasser zu werfen?«, fragte sie.

      »Natürlich nicht.« Er schüttelte den Kopf, bevor er Ivy die Teller mit den Scones abnahm und wartete, bis sie auch seinen Tee und Floras Kaffee serviert hatte. »Ich stand an der Reling und hatte ein paar spektakuläre Fotos gemacht. Ich wollte dir eins davon schicken, habe aber ewig über die richtigen Worte nachgegrübelt. Dann kam eine größere Welle, und das Telefon ist mir aus der Hand und ins Meer gefallen.« Er seufzte. »Ich weiß, wie blöd sich das anhört, aber das war wirklich eine Katastrophe für mich. Ich hatte ja alles in meinem Handy gespeichert. Und dann war es weg. Fotos, Mails, Kontaktdaten ... Gefühlt mein halbes Leben.« Er wirkte aufrichtig zerknirscht.

      »Aber das wird doch alles in der Cloud gesichert«, wandte Flora verständnislos ein. Die Notwendigkeit von Datensicherung bei allen Geräten hatte man ihr bereits im Studium eingehämmert, und ihr iPhone war sowieso mit der Apple-Cloud verbunden. War ein Handy kaputt, konnte man praktisch sofort mit dem nächsten loslegen – ganz ohne Datenverlust.

      »Wenn man ein iPhone hat, vielleicht. Und inzwischen habe ich dazugelernt. Schmerzhaft, wie du dir vorstellen kannst. Vor sieben Jahren war mir die Notwendigkeit von Cloud-Speichern für mein Mobiltelefon jedoch noch nicht bewusst.« Er seufzte leise und biss dann in seinen Scone, den er üppig mit Clotted Cream und Erdbeermarmelade bestrichen hatte.

      »Aber du hättest von deinem Mobilfunkanbieter doch eine neue SIM-Karte mit deiner alten Nummer bekommen können«, beharrte Flora, die immer noch Schwierigkeiten hatte, das ganze Ausmaß des Vorfalls nachzuvollziehen. So blöd konnte man doch gar nicht sein, oder?

      »Du darfst nicht vergessen, dass ich zu diesem Zeitpunkt nicht in Großbritannien war, sondern in Norwegen – und auf der kleinen Insel war ich schon froh, dass ich überhaupt ein neues Handy auftreiben konnte. Mit einem norwegischen Vertrag. Bis ich wieder zu Hause war, war meine alte Nummer nicht mehr zu kriegen. Und falls es dich tröstet, du bist nicht die Einzige, die dachte, ich würde sie ghosten.«

      »Das ist jetzt nicht direkt ein Trost«, entgegnete sie trocken und verdrehte die Augen. »Es klingt eher nach einem Fall von ›In jedem Hafen eine andere Braut‹!«

      Leo verzog schmerzhaft das Gesicht und schloss kurz die Augen. »Denkst du das wirklich von mir?«, wollte er dann wissen.

      »Ich bin nicht sicher, was ich von dir denken soll oder nicht«, gab sie unumwunden zu. An jenem Abend vor sieben Jahren hatte sie das Gefühl gehabt, dass sie ihn kannte, dass sie ihm vertrauen konnte – ja, seltsamerweise sogar, dass auf eine kaum erklärbare Art eine tiefe Verbindung zwischen ihnen beiden herrschte, die weiter zurückreichen musste als zu der spontanen Begegnung bei der Konferenz. Doch das war nur Einbildung gewesen. Durchdrehende Hormone vielleicht. Es war schmeichelhaft und schön gewesen, mit einem völlig Fremden so intensive Gespräche über Gott und die Welt zu führen.

      »Verständlich«, antwortete er, nachdem er sie eine Weile nur schweigend angesehen hatte, während eine Vielzahl sichtlich widerstreitender Gefühlsregungen über sein Gesicht gehuscht war. »Wir kennen uns nicht wirklich.« Er trank einen Schluck Tee. »Auch wenn es sich damals ganz anders angefühlt hat«, fügte er leise hinzu.

      Sie nickte und nippte nun ihrerseits an ihrem Getränk, weil sie nicht wusste, was sie dazu sagen sollte. Sie hatte so viele Fragen, sehnte sich nach Erklärungen, doch eigentlich war er ihr keine Antwort schuldig. Sie waren zwei Fremde, die sich einmal kurz begegnet waren. Nicht mehr.

      Als das Schweigen langsam zu unangenehm wurde, ergriff sie schließlich doch wieder das Wort: »Wie kommt es, dass du hier in Kirkby über erneuerbare Energien reden willst?«

      Er schenkte ihr ein fast schon erleichtertes Lächeln, offensichtlich dankbar für den Themenwechsel. »Ich habe mich vor knapp zwei Jahren als Energieberater selbstständig gemacht und berate Kommunen im ganzen Land dazu, wie sie ihren Energiebedarf optimieren oder idealerweise völlig von fossilen Brennstoffen unabhängig werden können. Ich arbeite mit verschiedenen Unternehmen zusammen, die die entsprechende Hardware für Wind-, Wasser- und Solarenergie liefern.«

      »Als Vertreter sozusagen?«, wollte sie wissen.

      Er lachte. »Nicht wirklich. Ich verfolge tatsächlich meine eigene Agenda und habe es mir zum Ziel gesetzt, für jeden Standort die optimale Form der Energiegewinnung zu finden und umzusetzen. Das ist nicht immer im Interesse dieser Unternehmen, aber Solaranlagen sind eben nicht in jeder Region sinnvoll – genau wie Wasser- oder Windkraftwerke. Das muss im Einzelfall geklärt werden. Manchmal passt auch nichts davon, aber dann kann eine Biogas-Anlage ein spannender Ansatz sein.«

      »Wenn du das sagst«, entfuhr es Flora. Sie war zwar grundsätzlich und abstrakt ein großer Fan von Nachhaltigkeit und umweltverträglichen Lösungen, hatte über diese Dinge aber offen gestanden nie konkret im Zusammenhang mit dem Energiesektor nachgedacht. Sie setzte sich stattdessen für heimische Wolle ein und liebte es, mit Spinnereien aus der Region über neue Produktlinien zu sprechen. Und mit ihrem Bruder Ewan über die Wolle seiner Schafe. Und mit Shona Fraser über das Vlies ihrer Alpakas. Vielleicht war das doch nicht so sehr anders?

      »Es ist ein spannendes Gebiet, mit dem sich leider viel zu wenige Menschen auseinandersetzen wollen. Den meisten reicht es, dass der Strom aus der Steckdose kommt, und es interessiert sie nicht, wie er dort reinkommt.« Er seufzte.

      »Du hast recht«, lenkte sie ein. »Das war ein blöder Kommentar von mir. Im Kleinen mache ich es ja genauso.« Sie erzählte von ihrem Woll-Konzept und dass der Schwerpunkt auf heimischer Produktion aus nachhaltiger Landwirtschaft lag. »Viele Menschen in Kirkby denken so. Shona verwendet für ihren Whisky und Gin auch nur regionale Bio-Zutaten, genau wie Isla in ihrem Sternerestaurant. Mein Bruder verfolgt mit seiner Schäferei ebenfalls einen eisernen Nachhaltigkeitsansatz. Du wirst also keine Schwierigkeiten haben, die Bewohner von Kirkby mit deinen Ideen zu begeistern.«
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        * * *

      

      »Das ist die mit großem Abstand haarsträubendste Scheißidee, die ich in diesem Gemeindesaal jemals gehört habe«, donnerte ein älterer Mann mit beeindruckend lauter Stimme in Richtung Collum McDonald. »Und das will wirklich etwas heißen! Seitdem du hier das Sagen hast, herrscht nun wahrlich kein Mangel an absurden Vorschlägen und Plänen, doch das ist sogar für dich ein neuer Höhepunkt. Oder Tiefpunkt.« Der Mann, der Leo mit seinem spärlichen, kurz geschorenen Haupthaar und dem gepflegten kurzen Bart an Sting erinnerte, sah sich Beifall heischend im Raum um.

      Schwacher Applaus ertönte, andere schüttelten den Kopf, und Bürgermeister Collum rang sichtlich um Fassung.

      »Das ist selbst für deine Verhältnisse weit übers Ziel hinausgeschossen, Marlin«, sagte er zu dem Mann, der sich nun wieder hingesetzt hatte und mit verschränkten Armen und scharfen blaugrauen Augen herausfordernd in die Runde starrte. »Es sollte in unser aller Interesse sein, dass Kirkby energieautark wird. Das wäre nicht nur gut für die Umwelt, sondern auch für das Image unserer Gemeinde. Außerdem – und das solltest du nicht vernachlässigen – auch sehr gut fürs Geschäft. Deine Kinder könnten nicht nur mit ihren nachhaltigen Produkten werben, sondern auch damit, dass sie bei der Herstellung unabhängig von Energie aus fragwürdigen Quellen sind.«

      Leo fand es bewundernswert, wie unbeirrt der Bürgermeister, der in seinem Alter zu sein schien, diesem Marlin Kontra gab, der ohne Zweifel der einflussreichste Bürger des Ortes war. Er selbst hatte alle Argumente, die es gegen seine Projekte gab, schon dutzendfach, ach was, hundertfach gehört und war es langsam müde. Müde, immer wieder den Kampf gegen die weitverbreitete Ignoranz und die herrschenden Vorurteile aufzunehmen.

      Floras Worte hallten in seinem Kopf wider: »Du wirst also keine Schwierigkeiten haben, die Bewohner von Kirkby mit deinen Ideen zu begeistern«, hatte sie ihm vorher noch versprochen, und kurz hatte er sich von ihrem Optimismus anstecken lassen. Womöglich würde es hier anders sein als in den anderen Gemeinden? Doch natürlich war das Quatsch. Die Leute in Kirkby waren genauso verbohrt wie die überall sonst. Vielleicht nicht alle, vielleicht nicht einmal die Mehrheit, aber ganz sicher die lauten und die einflussreichen.

      Er war müde. So unglaublich müde – und er hatte keine Ahnung, ob er die Kraft für den Kampf um eine bessere Welt noch lange in sich finden würde. Als er damals seinen sicheren Job bei einem Windkraftunternehmen aufgegeben und sich selbstständig gemacht hatte, war ihm das wie ein guter Kompromiss erschienen: frei von den Zwängen seines Arbeitgebers, der eindimensional nur eine Wahrheit predigte. Doch die glorreiche Theorie hatte sich alsbald als Trugschluss herausgestellt, denn die knallharte Realität sah anders aus: Die meisten Menschen waren schlicht nicht bereit für Kompromisse. Der Aufklärungsbedarf war enorm und kostete ihn viel Kraft. Zu viel.

      Vielleicht sollte er einfach aufgeben? Vielleicht war es nicht seine Mission? Warum sollte er sich um das Wohl dieses Planeten scheren, wo es doch sonst keiner tat? Er könnte jederzeit in das Bauunternehmen seines Bruders einsteigen, das ihr Vater vor fast fünfzig Jahren gegründet hatte. Das böte ihm ein sicheres Einkommen, ein stressarmes Leben an ein und demselben Ort, für das er seine nomadische Existenz endlich aufgeben könnte. Doch warum fühlte sich diese Aussicht wie eine tiefe Niederlage an?

      »Unter Umständen sollten wir Leo Spencer erst mal mit einer intensiven Machbarkeitsanalyse beauftragen. Damit wir wissen, was für Kirkby überhaupt infrage kommt, ehe du weiterhin die Pferde scheu machst und mit deiner Ignoranz das halbe Dorf auf die Barrikaden hetzt«, hörte Leo den Bürgermeister zu diesem Marlin sagen.

      Hatte er etwas verpasst? Eine intensive Machbarkeitsanalyse wäre schon ein großer Schritt in eine gute Richtung.

      »Für die Vorstellung, dass riesige, hässliche Windräder unsere Aussicht versauen, uns mit ihrem Lärm belästigen und Vögel töten könnten, brauche ich keine Machbarkeitsanalyse«, schnaubte Marlin.

      »Niemand hat etwas von riesigen Windrädern gesagt«, mischte sich Leo wieder in die Diskussion ein und bemühte sich um einen ruhigen und gemessenen Tonfall. »Es gibt viele andere Möglichkeiten, zumal die ganz großen Anlagen ohnehin völlig überdimensioniert wären für den Energiebedarf dieses Ortes. Ich würde zunächst einmal den durchschnittlichen jährlichen Bedarf des Dorfs evaluieren, plus einen Puffer von etwa zwanzig Prozent. Auf dieser Basis würde ich ein multimodales Konzept entwickeln. Ich habe gesehen, dass auf einigen Häusern bereits Solaranlagen installiert wurden. Infolge des Klimawandels ist das auch in Schottland inzwischen ein probates Mittel zur Energiegewinnung. Leider, möchte ich hinzufügen, doch so ist nun mal die neue Realität. Außerdem ist die neueste Generation der Solarpaneele so sensibel, dass längst keine mediterrane Dauerbesonnung mehr nötig ist, sondern selbst bei bedecktem Himmel Strom erzeugt werden kann. Wärmepumpenanlagen sind ebenfalls eine gute Option, genau wie Biogas. Hier gibt es ja reichlich Viehwirtschaft, das könnte sich also lohnen. Aber selbstverständlich ist der offensichtlichste und einfachste Ansatz Wind.«

      Marlin starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an und schien alles daranzusetzen, einschüchternd zu wirken.

      Doch Leo war schon mit Mistgabeln aus Gemeindesälen getrieben worden, da beeindruckten ihn düstere Blicke nur noch milde. Außerdem hatte er das deutliche Gefühl, dass sein Gegner vor allem um des Widerstands willen mit ihm stritt und nicht wegen der Sache an sich. Allein das wollte er schon als Erfolg werten.

      »Was soll diese Studie kosten – oder erstellen Sie die kostenlos, einfach weil Sie so ein guter Mensch und Weltverbesserer sind?«, fauchte Marlin.

      »Selbstverständlich arbeite ich nicht kostenlos«, entgegnete Leo kühl und verabschiedete sich gleich wieder von dem Hoffnungsschimmer, den er eben noch gespürt hatte. Es gab hier zwar keine echten Mistgabeln, aber durchaus verbale. »Dem Bürgermeister liegt mein Angebot vor. Sollten Sie sich nach der Analyse für eine Umsetzung entscheiden und mich dafür als Projektleiter gewinnen, dann wird dieser Betrag angerechnet. Falls nicht, haben Sie schlimmstenfalls eine ausführliche Analyse über die Energiebedarfssituation von Kirkby und können auf dieser Basis Ihre eigenen Schlüsse ziehen.«

      Er stand auf, denn für ihn war die Sitzung beendet. Er hatte seine Argumente vorgetragen und musste jetzt darauf vertrauen, dass diese Leute sie untereinander diskutieren und irgendwann zu einem Ergebnis kommen würden.

      »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, sich meine Ideen anzuhören. Einen schönen Tag noch.« Er stöpselte seinen Laptop vom Beamer ab und steckte ihn in seine Tasche.

      »Aber wir sind noch nicht fertig mit der Diskussion«, rief Collum erstaunt. »Wir wollten doch noch ...«

      »Glauben Sie mir, es ist besser, wenn Sie alles Weitere intern besprechen. Ich stehe jederzeit gerne für Rückfragen zur Verfügung, aber ich denke, dass Sie sich ohne mich deutlich freier austauschen können.« Leo nickte dem Bürgermeister knapp zu, schnappte sich seine Jacke und die Tasche und verließ dann unter reichlich Gemurmel im Raum den Gemeindesaal. Draußen sah er auf die Uhr. Es war nicht mal eine Stunde vergangen. Viel weniger Zeit, als im Vorfeld vereinbart worden war, doch er hatte einfach keine Lust mehr. Und es stimmte ja auch: Seine Argumente hatte er vorgebracht, und wenn man nicht darauf hören wollte, brachten längere Debatten auch nichts.

      Als die schwere Tür des Rathauses hinter ihm zufiel, hatte Leo das Gefühl, dass ein Kapitel in seinem Leben abgeschlossen war. Es war nicht das erwünschte Ende und auch kein befriedigendes, aber es war ein Abschluss, und er würde ihn akzeptieren. Sein Blick glitt über den hübschen Dorfplatz. Da waren die schöne Bäckerei, der wunderbare Laden von Flora, der gemütliche Pub – und unerwartet nagte Wehmut an ihm. Kirkby wäre ein guter Ort dafür, die eigenen Batterien wieder aufzuladen – idealerweise mit erneuerbarer Energie –, doch es sollte wohl nicht sein. Er schüttelte den Kopf und ging langsam zum Parkplatz.

      »Leo!«, hörte er hinter sich eine bekannte Stimme rufen. »Leo, warte doch!«

      Er drehte sich um und sah Flora die Stufen des Rathauses heruntereilen und in seine Richtung laufen.

      »Ist die Sitzung jetzt auch offiziell beendet?«, erkundigte er sich mit einem müden Lächeln.

      »Nein, die schreien sich gerade an wie die Marktweiber. Aber ich ...« Sie brach ab.

      »Aber du?«

      »Ich ... Wohin fährst du jetzt?«

      »Zurück zu meinem Hotel in Inverness. Ich habe in den nächsten Tagen noch ein paar Termine in anderen Gemeinden«, erklärte er wahrheitsgemäß, obwohl seine Lust auf diese Veranstaltungen einen neuen Tiefpunkt erreicht hatte und er drauf und dran war, sie abzusagen und seine aktuelle Karriere aufzugeben. Aufzugeben, zurück in die Cotswolds zu fahren und bei seinem Bruder anzuheuern. Das war ein guter und solider Plan.

      »Ich ...«, fing Flora erneut an, und wieder schien sie nach den richtigen Worten zu suchen. »Gibst du mir deine Telefonnummer?«

      »Warum?«, fragte er spontan und wollte sich in der nächsten Sekunde für diese ultimativ dumme Aussage ohrfeigen.

      »Weil ...« Floras Schultern sanken resigniert herab. »Vergiss es. Mach’s gut, Leo, und ein schönes Leben noch.« Damit drehte sie sich um und ging zurück ins Rathaus.
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      »Da bist du ja wieder«, stellte Grizel fest, als Flora zurück in den Laden kam.

      »Hmm«, brummte sie nur leise und vermied es, ihrer Freundin und Geschäftspartnerin in die Augen zu blicken, denn dort erwarteten sie Fragen. Zahllose unausgesprochene Fragen, auf die sie keine Antworten hatte. Doch Grizel war zu diskret, um sie direkt zu stellen.

      Flora ging in den Handarbeitsbereich des gemeinsamen Geschäfts und sah ratlos auf den Tisch, auf dem immer noch einzelne Knäuel der schönen Sommerwolle lagen, die sie vorhin für ihren Social-Media-Kanal in Szene hatte setzen wollen. Ehe erst Coco andere Pläne verfolgt hatte und dann Leo hereingeschneit war, nur um sie kurz darauf erneut im Regen stehen zu lassen. Nicht buchstäblich, denn der frühe Maitag zeigte sich von seiner besten Seite – optimale Bedingungen für Solaranlagen, schoss es ihr durch den Kopf –, sondern im übertragenen Sinn.

      Er hatte also sein Handy im Nordatlantik versenkt, oder welches Meer auch immer um Norwegen herumwaberte. Angeblich jedenfalls. Es hatte wie eine plausible Erklärung geklungen, könnte aber auch eine ziemlich ausgefuchste Lüge sein. Was wusste sie schon? Und ihren Verdacht, dass er eine Braut in jedem Hafen hatte, hatte er auch nicht wirklich entkräftet.

      Nicht, dass sie ernsthaft glaubte, Leo sei ein notorischer Womanizer. Genau genommen hatte sie daran bis vor wenigen Stunden in all den Jahren keinen Gedanken verschwendet, doch vielleicht war ja wirklich was dran? So gesehen konnte sie froh und dankbar sein, dass in jener Nacht außer tiefgründigen Gesprächen nichts weiter passiert war.

      Außer der Tatsache, dass sie das Gefühl gehabt hatte, ihren Seelenverwandten aus einem früheren Leben wiedergetroffen zu haben.

      Um anschließend von ihm geghostet zu werden.

      »Soll ich für dich einen Termin bei Anna vereinbaren?«, riss Grizel sie aus ihren unproduktiven Gedanken.

      »Was?« Sie schaute überrascht zu ihrer Kollegin.

      »Du gibst Geräusche von dir, die an ein übles Hals-Nasen-Ohren-Leiden erinnern«, entgegnete Grizel mit einem beneidenswerten Pokerface, sodass Flora keine Ahnung hatte, ob sie es ernst meinte oder sie veräppelte.

      »Sorry«, murmelte sie.

      »Das ist keine Antwort auf meine Frage«, beharrte Grizel. »Ich mache mir Sorgen. Es hört sich wirklich nicht gut an. Vielleicht eine Kehlkopfentzündung?« Sie legte den Kopf schief und sah fast genauso treuherzig aus wie Coco, wenn sie um Aufmerksamkeit, etwas zu naschen oder ihren Lieblingsfisch bettelte.

      »Nur destruktive Gedanken, die sich in unkontrollierten Lautäußerungen niederschlagen«, gab Flora leicht zähneknirschend zu und fragte sich, warum es ihr nicht gelang, ihren inneren Aufruhr in der gebotenen Stille zu zelebrieren.

      »Vielleicht würden ja kontrollierte Lautäußerungen helfen«, schlug Grizel vor. »Du könntest mir erzählen, was dir so die Stimmung verhagelt hat. Und wer genau dieser Leo ist.«

      »Das zu beantworten, ist einerseits ganz einfach und andererseits praktisch unmöglich.« Flora seufzte, gab ihren Widerstand dann aber auf. Sie würde platzen, wenn sie nicht mit jemandem über Leo reden konnte. Damals, nach ihrer ersten Begegnung, hatte sie mit ihren Freundinnen in Edinburgh darüber gesprochen, doch die Mädels hatten nach kurzer Zeit das Interesse an den wenig saftigen Details verloren. Schließlich war außer Gesprächen nichts passiert, und Floras Herzschmerz nach dem vermeintlichen – oder realen – Ghosting hielten sie für völlig übertrieben.

      »Dann fang doch mit dem einfachen Teil an, und wir arbeiten uns dann von dort aus weiter zu den Unmöglichkeiten vor.« Grizel lächelte sie aufmunternd an und lehnte sich gegen den Verkaufstresen.

      Mit dem einfachen Teil ... Flora seufzte. »Na schön«, begann sie schließlich. »Leo Spencer ist Ingenieur für erneuerbare Energien und wurde von Collum eingeladen, um über ein energieneutrales ... nein, ein energieautarkes Kirkby zu sprechen.«

      »Und wie lief es?«

      »Marlin war dabei, also kannst du dir vielleicht vorstellen, wie es lief.« Flora verdrehte die Augen. Sie hatte über den Fraser-Patriarchen die wildesten Geschichten gehört. Angeblich stellte er sich gegen alles und jeden – und ganz besonders gegen jede Form von Innovation, die vom Bürgermeister vorgeschlagen wurde. Sie selbst hatte jedoch noch keine schlechten Erfahrungen mit ihm gemacht. Ganz im Gegenteil: Marlin hatte sehr viel dafür getan, dass ihr Bruder Ewan seinen Schafhof wieder aufbauen konnte, und ihn mit Arbeitskraft und Geld unterstützt. Sein heutiger Auftritt bei der Sitzung war wohl typisch gewesen, aber in ihren Augen auch völlig daneben, denn Leos Argumente waren total überzeugend. Sie verstand nicht, wie man das nicht begreifen konnte.

      »Er soll ja manchmal ziemlich daneben sein«, meinte Grizel, die selbst auch noch nicht lange genug in Kirkby war, um die Gerüchte aus eigener Anschauung bestätigen zu können.

      »Er hat sich jedenfalls benommen, als hätte Leo vorgeschlagen, in Kirkby Selbstschussanlagen und Minen zu verbauen. Ehrlich, er war völlig neben der Spur. Als ob ein kleines Windrad alles hier ruinieren könnte.« Nun hörte sie selbst ihr verärgertes, kehliges Schnauben. »Hast du das gemeint?«, fragte sie Grizel, die grinsend nickte.

      »Üble Kehlkopfentzündung. Mindestens.«

      »Tut mir leid, ich werde mich bessern«, versprach Flora.

      »Egal, schweif nicht ab«, brachte Grizel das Gespräch auf das eigentliche Thema zurück. »Marlin hat also keine Lust auf Windräder, was nicht weiter verwunderlich ist. Aber warum hast du so schlechte Laune?«

      Hatte sie schlechte Laune? Vermutlich ja. »Das ist der Punkt, an dem es schwierig wird.«

      »Das ist der Punkt, an dem es interessant wird«, widersprach Grizel. »Vielleicht hat es was mit eurer gemeinsamen Vergangenheit zu tun? Dass ihr euch kennt, war ja offensichtlich.«

      »›Kennen‹ ist eindeutig zu viel gesagt. Vor sieben Jahren habe ich für einen Verlag in Edinburgh gearbeitet, der eine Nachhaltigkeitskonferenz veranstaltet hat. Ich kam frisch vom Studium und hatte gerade beim Social-Media-Team angeheuert. Mein Job bei der Konferenz war es, mich um die Gäste zu kümmern. Einer der Vortragenden war Leo. Wir sind ins Gespräch gekommen und haben fast die ganze Nacht gequatscht. Irgendwie haben wir uns super verstanden, ganz so, als würden wir uns schon ewig kennen.« Das klang so hohl und nichtssagend, dass sie verärgert den Kopf schüttelte.

      »Und dann?« Auch Grizel schien auf eine Pointe zu warten.

      »Nichts.« Flora zuckte mit den Schultern.

      »Wie nichts?«

      »Seitdem haben wir uns nicht wiedergesehen. Bis vor zwei Stunden.«

      Grizel runzelte recht eindrucksvoll ihre ansonsten makellos glatte Stirn. »Ich habe nicht das Gefühl, dass das die ganze Geschichte ist«, bemerkte sie dann.

      »Doch. Rein faktisch ist es das«, beharrte Flora trotzig. »Wir haben uns bei dieser Konferenz getroffen, uns gut verstanden, stundenlang geredet, und dann haben sich unsere Wege getrennt.«

      »Na schön. Du musst es mir nicht verraten.« Grizel hob abwehrend die Hände und wandte sich wieder ihrem Computer zu.

      »Ich habe damals gedacht, dass irgendwas zwischen uns ist«, sagte Flora leise. »Eine besondere Verbundenheit, wie ich sie noch mit keinem anderen Menschen hatte – weder davor noch danach. Nicht einmal mit Ewan.« Sie schluckte. Es laut auszusprechen, ließ den Schmerz von damals wieder heftig auflodern. Dabei konnte sie sich immer noch nicht erklären, was genau sie so verletzt hatte.

      Grizel lächelte sie mitfühlend an. »Das klingt schön, aber ...« Sie zögerte. »Es geht mich nichts an, und du musst es mir auch nicht erzählen.«

      »Es gibt ja auch nichts zu erzählen, denn es ist nichts passiert. Wir haben am Ende der Nacht unsere Kontaktdaten ausgetauscht. Ich wusste, dass er am nächsten Tag für zwei Jahre nach Norwegen gehen würde, weil er da ein spannendes Projekt leiten sollte. Mir war also schon klar, dass wir nicht direkt eine Zukunft hatten oder so. Aber ...«

      »Aber?«

      »Aber er hat sich nie mehr gemeldet. Nicht die kleinste Nachricht, nichts. Und er hat auf meine Kontaktversuche nicht reagiert. Ich dachte, er hätte mich geghostet.«

      »Hört sich fast so an«, bestätigte Grizel. »Dann verstehe ich aber nicht, warum er dich jetzt gezielt aufgesucht hat.«

      »Er hat mir die abenteuerliche Geschichte erzählt, dass ihm sein Handy auf der Fähre ins Meer gefallen sei, genau in dem Moment, als er mir ein Foto schicken wollte. Dabei hätte er alle Kontakte und so verloren.« Sie seufzte. »Es klingt schräg, aber ich hab’s ihm letztlich geglaubt. Doch als er vorhin von der noch laufenden Sitzung abgehauen ist, bin ich ihm hinterher und wollte mir seine Telefonnummer geben lassen.«

      »Und?« Grizel klang regelrecht atemlos.

      »Er hat mich gefragt: ›Warum?‹«

      »Bitte?«

      »Ich war genauso irritiert wie du! Jedenfalls bin ich dann gegangen – und das ist alles, was ich dir zu diesem Thema sagen kann.« Flora seufzte. Tatsächlich könnte sie noch einiges mehr sagen, aber das waren alles Dinge, die sich ausschließlich in ihrem Inneren abspielten, keine Fakten. Und auch wenn sie sicher war, dass Grizel nicht so unsensibel reagieren würde wie ihre Freundinnen damals, wollte sie es doch lieber nicht riskieren. Genau genommen wollte sie am liebsten gar nicht mehr darüber nachdenken und Leo Spencer wieder in den Tiefen ihrer Erinnerung vergraben, wo er in den letzten Jahren halbwegs schmerzlos verborgen gewesen war.

      »Nach dem, was du mir von der Sitzung und Marlins Reaktion erzählt hast, dürfte es nicht sehr wahrscheinlich sein, dass sich Kirkby von diesem Leo auf den Pfad der erneuerbaren Energien begleiten lässt. Insofern wirst du ihn wohl kaum wiedersehen«, meinte Grizel, und Flora wusste, dass sie es tröstend meinte.

      »Vermutlich«, murmelte sie und schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals an. Wenn sie einen Beweis gebraucht hatte, dass Leo kein wie auch immer geartetes Interesse an ihr hatte, dann hatte sie ihn nun. Und es gab keinen Grund, warum sie nicht einfach weitermachen sollte wie bisher. Sie atmete einmal tief durch und sagte dann betont munter: »Ich lege jetzt mal wieder los. Hast du irgendwelche Neuerscheinungen, die ich in einem der nächsten Reels für Instagram präsentieren soll?«

      

      So sehr sie sich auch bemühte, zu ihrem ausgeglichenen, fröhlichen Selbst zurückzufinden und das kurze Treffen mit Leo einfach wieder zu vergessen, es wollte ihr nicht gelingen. Nichts konnte ihre kreisenden Gedanken beruhigen, nur wenig ihre fruchtlosen Grübeleien unterbrechen. Am Nachmittag tagte im Laden der Häkeltreff, den sie vor ein paar Wochen ins Leben gerufen hatte. Eine ziemlich wilde Mischung aus fünf älteren Frauen und sieben Mädchen zwischen elf und siebzehn, die erstaunlicherweise wahnsinnig viel Spaß miteinander hatten und sich gegenseitig zu Höchstleistungen und neuen Projekten anspornten.

      Es war toll, dass ihre Initiative so gut angenommen wurde, doch offen gestanden fühlte sie sich inzwischen komplett überflüssig, denn niemand fragte sie mehr nach Tipps. Sie durfte lediglich noch Wolle und Zubehör verkaufen und ein paar Fotos für den Social-Media-Kanal knipsen. Ansonsten hatte sie reichlich Zeit, ihren Gedanken nachzuhängen. Toll. Großartig. Wirklich.

      »Ich mach für heute Feierabend«, kündigte sie um kurz nach fünf an.

      »Kommst du heute Abend auf den Hof?«, fragte Grizel. »Ewan wollte ein Test-Grillen machen. Am Wochenende lädt er alle Helfer ein, die ihn in den letzten Wochen unterstützt haben, und er hat extra einen Grill gekauft. Den will er heute testen, damit übermorgen alles gut geht.«

      »Mal schauen«, entgegnete Flora vage.

      »Es täte dir bestimmt gut, nicht allein zu sein, und mir würdest du einen Gefallen tun.« Grizel sah sie eindringlich an. »Außerdem ist er gerade schon wieder unterwegs, um weitere Schafe zu retten. Vermutlich könnten wir Hilfe brauchen.«

      »Ich denk drüber nach, ja?« Flora wollte sich nicht festlegen. Sie wollte auch keine Gesellschaft – ganz egal, wie gut sie ihr angeblich täte. Sie wollte jetzt einfach mal ihren Kopf frei bekommen, und dafür brauchte sie ein bisschen Zeit für sich. »Vielleicht bis später«, sagte sie also rasch, schnappte sich ihre Tasche und verließ beinahe schon fluchtartig den Laden.

      Auf dem kurzen Heimweg zu ihrem kleinen, puppenhausartigen Cottage grüßte sie ein paar Leute, ließ sich aber auf keinerlei Gespräche ein. Sie hatte keine Lust, über die Sitzung zu diskutieren oder darüber, was sie mit Leo Spencer zu schaffen hatte, denn – da gab sie sich keinen Illusionen hin – inzwischen hatten wohl alle in Kirkby mitbekommen, dass sie ihn kannte.

      Sie ließ sich auf die gemütliche Couch fallen und schloss die Augen. Endlich Ruhe. Automatisch tastete sie nach ihrem aktuellen Strickzeug. Der hauchfeine apfelgrüne Ajourmuster-Pulli war bereits halb fertig und wäre der perfekte Sommerbotschafter im Laden. Doch ausnahmsweise verschaffte ihr das Stricken nicht wie sonst ein Gefühl von Trost und Erfüllung, sondern sorgte für noch mehr Irritation. Gereizt schob sie die Handarbeit wieder weg, stand auf und tigerte rastlos umher. Doch weit kam sie in ihrem winzigen Häuschen nicht.

      Sie brauchte Luft, Licht und Freiheit. Sofort.

      Also schlüpfte sie kurz entschlossen in ihre derben Wanderstiefel, die bislang praktisch unbenutzt waren, stopfte einen warmen Pulli und eine Wasserflasche in ihren kleinen Rucksack und marschierte einfach los. Die Sackgasse, in der ihr Cottage stand, mündete an einem Feld, und dahinter erhob sich einer der zahllosen Hügel, für die die Highlands so berühmt waren.

      Auch wenn Flora ihre ganze Kindheit und Jugend hier in Kirkby verbracht hatte, war sie nie ein besonders großer Outdoor-Fan gewesen. Ganz im Gegensatz zu ihrem Zwillingsbruder, der früher oft tagelang verschwunden war und in abgelegenen Schäferhütten campiert hatte, um vor ihrem gewalttätigen Alkoholikervater zu fliehen. »Das Monster«, wie sie ihren verstorbenen Vater eigentlich nur noch nannten, hatte zwar nie die Hand gegen Flora erhoben – nur Ewan hatte die physische Komponente seiner Wutattacken abbekommen –, aber seine Beschimpfungen hatten genauso wehgetan. Trotzdem war sie als Kind und Jugendliche nie abgehauen, hatte sich von der Natur nie Trost erhofft oder erhalten. Doch nach genau dieser Therapie sehnte sie sich jetzt.

      Ohne groß darüber nachzudenken, lief sie zielstrebig auf den Wald zu, der sich an das Feld anschloss und die Flanke eines Berges hinaufwuchs, den sie garantiert noch nie bestiegen hatte. Der Weg nach oben war im Grunde auch gar keiner, sondern maximal ein zugewucherter Pfad, und es schien nicht so, als wären dort viele Leute unterwegs. Umso besser, schoss es Flora durch den Kopf. Je weniger Menschen sie heute noch begegnete, desto besser.

      Erstaunlicherweise wurde sie fast mit jedem Schritt ruhiger, und schon nach ein paar Minuten gelang es ihr, ihre Aufmerksamkeit vom Innen aufs Außen zu lenken. Überall spross frisches Frühlingsgrün, Vögel sausten zwitschernd durch die Luft, manche mit Nistmaterial im Schnabel. Es roch herbsüß nach neuen Anfängen – und nach Hoffnung.

      Flora lächelte über ihre erstaunlichen Einfälle, aber sie beschloss, dass sie sie nicht überinterpretieren musste. Sie ließ die Gedanken kommen und gehen, genau wie die Gerüche und die Geräusche, die so vielfältig waren, dass sie sich fragte, ob es sich dabei um eine Ausnahme handelte oder ob sie selbst sonst nur zu unaufmerksam war. Es spielte keine Rolle. Stattdessen genoss sie es, Teil von etwas Größerem zu sein. Der Natur, den Vögeln, den Bäumen, Sträuchern und Blumen war es schließlich völlig egal, was sie dachte. Sie durfte einfach nur sein – und das war im Grunde die beste Erkenntnis des Tages.

      Sie stiefelte am Waldrand entlang, froh um das feste Schuhwerk, und spähte immer wieder in den dichten Bewuchs, um festzustellen, ob sie vielleicht doch einen Weg entdecken würde, der sie irgendwohin führen könnte. Sie wusste nicht, wohin sie wollte, hatte keine Ahnung, was sie sich von einem Zielpunkt versprach, aber der Drang, irgendwo anzukommen, war plötzlich überwältigend stark. So stark, dass sie verwundert stehen blieb.

      Woher kam dieses Gefühl? Es war ihr nicht völlig fremd, ganz im Gegenteil. In den letzten Jahren in Edinburgh hatte sie oft diese innere Unruhe gespürt, den Verdacht, dass sie nicht am richtigen Platz war. Als sie vor ein paar Monaten mit Ewan nach Kirkby zurückgekehrt war, eigentlich nur, um sich einen Eindruck von dem alten Familienhof zu machen und ihn dann schnellstmöglich zu verkaufen, war es mit einem Mal anders gewesen. Sie hatte sich heimisch gefühlt. Sie hatte sich richtig gefühlt.

      Noch ehe Ewan sich dafür entschieden hatte, das Erbe anzunehmen und den Hof wieder aufzubauen, hatte sie gewusst, dass sie bleiben wollte. Dass hier ihre Heimat, ihr Kraftort war. Und wie von selbst hatte sich alles gefügt. Sie hatte Grizel kennengelernt und bereits am Tag ihrer ersten Begegnung beschlossen, einen gemeinsamen Laden mit ihr zu eröffnen. Eigentlich ein mittlerer Irrsinn, wenn sie darüber nachdachte – und nicht ganz unähnlich ihrem Instinkt, was Leo betraf. Also jedenfalls jenen Leo, mit dem sie vor sieben Jahren zu tun gehabt hatte. Auch da war spontan dieses Gefühl von Vertrautheit gewesen. Eine Sicherheit, dass sie mit diesem Menschen alles würde erleben und tun können.

      Nun, davon war ja bekanntermaßen nicht viel übrig geblieben, und sie hoffte nun inständig, dass sie sich in Bezug auf Grizel nicht genauso täuschte wie bei Leo. Und überhaupt: Warum spukte schon wieder Leo durch ihren Kopf? Energisch schob sie sich zwischen zwei Büschen hindurch und entdeckte ein paar Meter weiter tatsächlich etwas, das wie ein Weg aussah. Eigentlich sogar eher wie eine Art Forststraße, die sich den Berg hinaufzog. Allerdings machte sie nicht den Eindruck, als wäre sie in jüngster Zeit betreten oder befahren worden. Trotzdem würde sie darauf deutlich leichter vorankommen als auf dem dicht bewachsenen Waldboden, beschloss Flora, und schritt kurz darauf energisch voran.

      Der alte Asphalt des Straßenbelags war brüchig, und in den Rissen eroberten sich Moose und Farne ihren Lebensraum zurück. Wohin bloß führte dieser Weg? Und warum war er so offensichtlich vergessen worden? Floras Neugier war geweckt, und die Lösung dieses Rätsels erschien ihr mit einem Mal als das sinnvollste Ziel ihres Tages.

      Die Straße führte in weiten Windungen und Kurven immer weiter nach oben. Teilweise war es ganz schön steil, und Flora kam ordentlich ins Schwitzen und Schnaufen. »Meine Kondition war auch schon mal besser«, sagte sie leise keuchend zu sich selbst. Aber Umdrehen war nun definitiv keine Option mehr. Auch wenn diese Straße lange verlassen war, führte sie doch irgendwohin, da war Flora sicher. Und sie war wild entschlossen, dieses Ziel zu finden.
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        * * *

      

      Leo saß im Gastraum des Pubs in Inverness, in dem er logierte. Doch statt zu essen oder von seinem Ale zu trinken, starrte er mit leerem Blick vor sich hin. Vor seinem inneren Auge spielten sich die Szenen des heutigen Vormittags ab, mit Floras erst verletztem, dann trotzigem Blick bei ihrer Verabschiedung als Hauptattraktion.

      Warum um alles in der Welt hatte er nicht einfach seine Telefonnummer herausgerückt, sondern ihr die dümmstmögliche aller Fragen gestellt? Warum?, schallte es durch seinen Kopf. »Warum?«, murmelte er vor sich hin. Diese Frage war das Mantra seines Lebens. Warum passierten Dinge, die er nicht beeinflussen konnte? Und warum torpedierte er sich in Situationen, in denen er völlig frei handeln konnte, gerne mal selbst? Vielleicht weil er ein Idiot war? Oder ein notorischer Pechvogel?

      Verdammt, er war Naturwissenschaftler und hatte nur wenig Sinn für Schicksal, Karma und diesen ganzen esoterischen Quatsch. Wenn überhaupt, spielte er in der »Jeder ist seines Glückes Schmied«-Liga, doch warum hatten das Leben und er selbst die ungesunde Angewohnheit, die Möglichkeit von Glück zuverlässig zu sabotieren?

      Da war sie wieder, diese quälende Frage, auf die er einfach keine Antwort fand. Seufzend nahm er das Bier und trank einen Schluck. Doch es schmeckte schal und abgestanden. Wie sein ganzes Leben.

      Während er noch überlegte, ob er sich ein neues Ale holen oder besser gleich seine Sachen packen und in den Süden zu seinem Bruder fahren sollte, klingelte sein Handy. Einen irrationalen Moment lang hoffte er auf einen Anruf von Flora. Vielleicht hatte sie sich ja beim Bürgermeister seine Nummer besorgt? Auszuschließen war es nicht.

      Doch natürlich war der Anrufer nicht die Frau, die seine Gedanken – neben der grundsätzlichen karmischen Ungerechtigkeit – viel zu intensiv beherrschte, sondern ebenjener Bürgermeister. Leo hatte seine Nummer eingespeichert und überlegte nun, ob er den Anruf überhaupt entgegennehmen sollte. Auf eine weitere Absage hatte er keine Lust, aber immerhin schien Collum McDonald die Größe zu haben, ihm die schlechte Nachricht persönlich mitzuteilen und nicht in einem spröden Zweizeiler, wie er sie sonst in der Regel erhielt.

      »Mr McDonald, was kann ich für Sie tun?«, rief er also forciert freundlich ins Telefon, als er nach dem sechsten Klingeln schließlich ranging. Innerlich stählte er sich schon für die Erklärung, dass es für Kirkby im Moment einfach nicht der richtige Zeitpunkt wäre, um über eine Energierevolution nachzudenken, sodass er die eigentlichen Worte seines Gegenübers nicht ganz mitbekam.

      »Was?«, fragte er, als McDonald seinen Redefluss kurz unterbrach, um Luft zu holen. »Sie wollen, dass ich so bald wie möglich mit der Energiebedarfs- und Machbarkeitsanalyse beginne?« Er musste sich verhört haben.

      Doch der Bürgermeister beharrte darauf und versprach, Leos Angebot für ebenjene Analyse noch heute zu unterschreiben und per E-Mail an ihn zu senden. »Alternativ könnten Sie auch morgen ins Rathaus kommen, und wir klären dort alle Details, wie Ihren Zeitplan und welche Ressourcen wir Ihnen für den Auftrag zur Verfügung stellen können.«

      Leo war sprachlos. Er hatte den Auftrag? Ernsthaft?

      »Oder sind Sie derzeit mit anderen Projekten beschäftigt?«, unterbrach der Bürgermeister seine unnützen Gedanken. »Dann schicke ich Ihnen sofort die Auftragsbestätigung und hoffe, dass Sie uns so bald wie möglich einen Termin nennen können. Es wäre nämlich gut, wenn wir bald loslegen, denn man kann nie wissen, wann sich der Wind wieder dreht.« Er lachte über seinen eigenen Witz.

      Leo räusperte sich. »Es gibt noch einige offene Projekte von Gemeinden, die ich in den letzten Wochen besucht habe. Außerdem habe ich morgen und am Montag noch Präsentationen in zwei anderen Kommunen, die ich ungern absagen würde«, erklärte er und schämte sich ein bisschen für diese Lüge, denn vor wenigen Minuten war er noch mehr als bereit gewesen, diese Termine zu canceln und sich nie wieder mit dem Thema erneuerbare Energien zu beschäftigen. Doch das musste er einem möglichen Auftraggeber wohl nicht auf die Nase binden, oder? »Aber ich könnte nächste Woche am Dienstag oder Mittwoch zu Ihnen kommen, dann können wir alles besprechen. Wenn Sie wirklich starten wollen, werde ich Kirkby selbstverständlich priorisieren.«

      »Das wäre großartig«, freute sich McDonald. »Ich schicke Ihnen gleich die Auftragsbestätigung, dann haben Sie es schriftlich, und kommen Sie gerne nächsten Dienstag ins Rathaus. Passt Ihnen zehn Uhr?«

      »Zehn Uhr ist ganz wunderbar«, behauptete Leo und beendete dann das Gespräch.

      Wenn das überhaupt möglich war, fühlte er sich nun noch verwirrter als vorhin. Das Schicksal, diese dämliche Instanz, an die er selbstverständlich nicht glaubte, hatte einen wirklich bizarren Sinn für Humor. Durch Loslassen komme ich ans Ziel, schoss es ihm durch den Kopf. Das hatte auf einer dieser Affirmationskarten gestanden, die Imogen so geliebt hatte und die jahrelang am Badezimmerspiegel gehangen hatten. Zum ersten Mal in seinem Leben verstand er, was damit gemeint sein könnte.

      Verrückt. Absolut verrückt!

      

      Er stand auf und ging auf sein Zimmer. Dort setzte er sich an seinen Laptop und stellte fest, dass die unterschriebene Auftragsbestätigung von Collum McDonald bereits eingetroffen war – zusammen mit einer wirklich enthusiastischen Mail, in der sich der Bürgermeister für Leos gelungene Präsentation bedankte, die eine »intensive, aber positive Diskussion« nach sich gezogen habe.

      Leo grunzte amüsiert und bedauerte insgeheim fast, dass er das Hauen und Stechen im Rathaussaal nicht mehr miterlebt hatte. Es war bestimmt sehr »intensiv« gewesen, aber dass McDonald es geschafft hatte, einen positiven Ausgang hinzukriegen, grenzte an Zauberei. Nun ja, vielleicht würde er irgendwie erfahren, wie es dazu gekommen war.

      In der Nachricht wurde außerdem der Termin für Dienstag bestätigt und die Hoffnung auf möglichst rasche Umsetzung bekräftigt. Leo merkte, wie etwas in ihm zu kribbeln begann. Ein seltsames Gefühl, das er nicht sofort erkannte, das er aber schließlich als Vorfreude identifizierte. Kirkby gab ihm eine Chance, und er wollte sie nutzen.

      Nein, anders formuliert: Kirkby gab der Zukunft eine Chance, und er durfte den Ort dabei begleiten. Wie großartig war das bitte schön?

      Wenn es wirklich klappen sollte, wäre das sein erstes Projekt auf kommunaler Ebene. Das war immer sein Ziel gewesen, doch meist hatte er sich auf kleinere Maßnahmen beschränken müssen. In der Regel lief es so ab: Er besuchte eine Gemeinde und präsentierte seine Ideen. Aus verschiedenen Gründen war der betreffende Ort nicht bereit für den Wandel und/oder die nötigen Investitionen. Aber oft meldete sich danach ein ortsansässiges Unternehmen für einen kleineren Auftrag. Manchmal schlossen sich dann noch andere an. Zumindest war es in England so gelaufen. Bei seinen Bemühungen in Schottland war er nicht einmal so weit gekommen, eine Solaranlage auf einem Schuldach zu installieren. Doch das könnte sich jetzt ändern.

      Erneut rief er das Dossier über Kirkby auf, das er zur Vorbereitung erstellt hatte, und betrachtete alle Eckdaten. Er würde das Wochenende dafür nutzen, sich noch intensiver mit sämtlichen Gegebenheiten auseinanderzusetzen. Vor allem wollte er sich mit den topografischen Karten beschäftigen und damit wenigstens schon in der Theorie mögliche Standorte für Windräder auf den umstehenden Hügeln ermitteln.

      Möglicherweise sollte er sich um ein Quartier im Ort bemühen, dann müsste er nicht von Inverness hierher pendeln. Es war nicht weit, aber es war besser, mitten im Geschehen zu sein und die Chance zu haben, mit den Leuten ins Gespräch zu kommen. Vielleicht auch wieder mit Flora, falls sie ihm seinen erneuten Aussetzer verzeihen konnte.

      Auf seinem Handy ploppte eine Nachricht von seinem Bruder James auf. Dem hatte er vorhin mit kryptischen Andeutungen geschrieben und einen Anruf für den Abend angekündigt. Eigentlich hatte er ihm dabei sagen wollen, dass er entschieden hatte, seine Nachhaltigkeitsbemühungen aufzugeben und ins Familienunternehmen einzusteigen. Doch jetzt sah die Situation natürlich wieder anders aus. Ganz anders.

      
        
          
            
              
        Hab heute Abend keine Zeit. Elternabende an Sams und Livias Schulen. Sarah übernimmt den einen, ich den anderen. Wenn es wichtig ist, können wir gleich reden, sonst bitte erst am Wochenende. James

      

      

      

      

      

      Leo zögerte nur einen kleinen Moment, dann tippte er seine Antwort:

      
        
          
            
              
        Gar nicht wichtig. Wochenende reicht. Viel Spaß beim Elternabend. Leo

      

      

      

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Fuchs- und Meeresgeflüster
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      Flora konnte es nicht fassen, als der Weg plötzlich vor einem ziemlich rostigen, schmiedeeisernen Tor endete, das von hohen Mauern umrahmt war. Auf dem Tor prangte ein Schild: »Gefahrenzone! Betreten verboten!«

      Merkwürdig. Sehr merkwürdig. Sie spähte zwischen den verschnörkelten Metallornamenten hindurch, um festzustellen, ob sie auf dem Grundstück etwas erkennen konnte, das Gefahr ausstrahlte. Mögliche Gebäude konnte sie bei dem dichten Bewuchs nicht ausmachen. Als sie sich für einen besseren Blick gegen die Streben lehnte, schwang eine Torhälfte laut quietschend auf. Erschrocken wich sie zurück, doch dann siegte ihre Neugier. Sie schaute sich um, aber niemand war in der Nähe. Die Vögel zwitscherten weiterhin, die Abendsonne schien, und alles wirkte absolut friedlich und schön. Wie gefährlich konnte dieses verwunschene Grundstück schon sein?

      Vorsichtig trat sie durch das Tor und blieb weiter auf dem Weg, der wohl einmal die Zufahrtsstraße gewesen war. Zu was genau, konnte sie noch nicht sagen, denn ein dichter Hain von Birken und anderen Bäumen, die sie peinlicherweise nicht identifizieren konnte, versperrte ihr weiterhin die Sicht. Unbeirrt ging sie weiter und stand hinter einer Biegung, die um diesen Hain herumführte, plötzlich vor ... einem Observatorium?

      Konnte das allen Ernstes eine Sternwarte sein? Das kastenförmige Gebäude stammte womöglich aus viktorianischer Zeit, zumindest sah die Architektur entsprechend aus. Doch statt eines gewöhnlichen Dachs konnte sie eine große Kuppel erkennen. Die war wohl aus Metall – und hatte zweifellos schon bessere Zeiten erlebt, denn sie war grünlich verfärbt. Zweifellos war dieses Ding, was auch immer es genau war, schon lange nicht mehr in Betrieb. Sie näherte sich der imposanten Eingangstür, doch die war im Gegensatz zum Grundstückstor tatsächlich verschlossen.

      Vielleicht war das auch besser, dachte sie, denn wer wusste schon, was sich wirklich in dem Gebäude befand? Womöglich war es doch keine Sternwarte, sondern irgendwas Gefährliches. Ein Spionagesystem? Eine Waffenanlage? Unwillkürlich grinste sie über ihre blühende Fantasie, die wie so oft mit ihr durchging – inspiriert von den Büchern, die sie bei Grizel im Laden fand. Unter anderem die packenden Krimis der lokalen Bestsellerautorin Betty Murray, die ihre mitreißenden Geschichten gerne in den schottischen Highlands ansiedelte. Seit der Lektüre ihres aktuellen Werks »Die Rache des Heide-Killers« erwartete Flora in ihrer beschaulichen Heimat an jeder Ecke finstere Dinge.

      Andererseits wirkte dieser Ort wirklich sehr friedlich. Sie glaubte nicht, dass hier ernsthafte Gefahren auf sie warteten. Sie ging um das Gebäude herum – und ihr stockte der Atem. Hier gab es eine große Terrasse, die in eine sanft abfallende Fläche überging. Das musste einmal ein Garten oder eine kleine Parkanlage gewesen sein. Inzwischen hatten Heidepflanzen und niedriges Buschwerk den ehemaligen Rasen überwuchert, aber es kostete sie nicht viel Vorstellungskraft, sich die frühere Pracht in allen Details auszumalen. Die Aussicht über das Tal dahinter war atemberaubend. Sie erkannte Felder und Weiden. Grasten da in der Entfernung am Ende die Clydesdales von Rupert und Hailey Fraser? War das deren Hof, oder schaute sie gerade in eine ganz andere Richtung? Sie verfluchte ihren miesen Orientierungssinn und zog ihr Handy aus der Tasche, um Google Maps zu bemühen. Doch blöderweise gab es hier oben keinen Empfang.

      Auch recht, sie würde das sicher später herausfinden. Irgendjemand im Dorf musste doch wissen, was das hier für ein Gebäude war und was es damit auf sich hatte. Sie schoss ein paar Fotos mit ihrer Handykamera und setzte sich dann auf eine kleine Steinbank am anderen Ende der Terrasse. Die tiefer sinkende Abendsonne tauchte alles in ein warmes, goldenes Licht und spendete Wärme. Und zum ersten Mal an diesem Tag merkte Flora, wie sich eine tiefe Zufriedenheit in ihr ausbreitete.

      Vielleicht war sie kurz eingenickt, aber plötzlich ließ ein Geräusch sie hochschrecken. Die Sonne blendete sie im ersten Moment, doch dann sah sie wenige Meter von sich entfernt einen Fuchs, der sie aufmerksam anblickte. Nein, eine Füchsin, korrigierte sie sich selbst, denn hinter ihr tollten vier kleine Welpen herum. Floras Herz klopfte schneller, und rasch knipste sie einige Bilder von der rotfelligen Familie, sicher, dass sie gleich wieder verschwinden würde. Doch die Fuchsmutter starrte sie weiterhin an – offenbar völlig ohne Angst.

      Flora nahm den Rucksack von ihrer Schulter, öffnete ihn vorsichtig und zog ihren Pulli hervor. Es hatte sich inzwischen deutlich abgekühlt. Dann trank sie einen Schluck Wasser, aber als sie die Flasche wieder wegpackte, entdeckte sie zwischen einem Päckchen Taschentücher und einem Müsliriegel auch eine Tüte mit Katzenleckerlis. Seit Coco sich im Laden herumtrieb, hatte Flora sich angewöhnt, immer und überall Bestechungen parat zu haben. Einem unerklärlichen Impuls folgend, zog sie die Packung hervor und raschelte ein wenig damit.

      Die Füchsin legte den Kopf schräg und zuckte mit den Ohren.

      »Hast du Hunger, du Hübsche?«, fragte Flora leise, zog zwei kleine Snacks hervor und warf sie in Richtung des Tiers.

      Die Füchsin zögerte einen Moment, doch dann schlich sie in leicht geduckter Haltung näher und schnappte sich nacheinander die beiden Köstlichkeiten. Sie warf einen kurzen Blick zurück zu ihren Kindern, die jedoch weiter mit ihren Balgereien beschäftigt waren und gar nicht auf ihre Mutter achteten.
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presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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